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Ueberſlüſſig. 
Novelle von Karl Ruß. 
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Die Fabrikuhr verkündete die Mittagsſtunde. 
Aus dem Hausthor kamen einzeln und paar— 
weiſe, mit Körben und kleinen Kannen am 
Arm und in den Händen, junge und ältere 
Mädchen, meiſtens in lebhaftem Geplauder. 
Plötzlich verſtummte daſſelbe. Ein Auffſchrei 
der Vorderſten hatte die Nachfolgenden herbei: 
gerufen, und nun umſtanden ſie mit betroffenen 
erſchrockenen Geſichtern ein junges Mädchen, 
das dicht am Bürgerſteig vor der Fabrik zu— 
ſammengeſunken war. 

„Kinder, was gibt's hier?“ ließ ſich, wäh— 
rend die Mädchen einander noch rathlos an— 
ſahen, die Stimme einer älteren Frau verneh— 
men, welche jetzt aus dem Haufe trat. Sofort 
wandten ſich ihr alle Köpfe zu, und mehrere 
Antworten klangen . 

55 iſt Keine aus der Fabrik, Frau Ber⸗ 
ner.“ „Das Fräulein ſcheint hier eine Ohn— 
macht gekriegt zu haben.“ 

Frau Berner, welche in der Fabrik die 
Stelle einer V zorarbeiterin bekleidete und ſomit 
die nächſte Vorgeſetzte der jungen Arbeiterinnen 
war, trat herzu. „Haltet euch nicht mit Ver⸗ 
muthungen auf, ſondern legt Hand an, wir 
wollen die Ohnmächtige hier in das Warte⸗ 
zimmer zu ebener Erde tragen,“ ſagte ſie kurz 
entſchloſſen. 

Im nächſten Augenblicke war der Aufforde— 
rung Folge geleiſtet. Mehr Arme als nöthig 
waren, die leichte Laſt vom Boden aufzuheben, 
ſtreckten ſich aus; man trug Gertrud in das 
Haus zurück und in ein kleines, jetzt leer ſtehen— 
des Zimmer, in welchem die Arbeiter der 
Fabrik, und wer ſonſt den Herrn zu ſprechen 
wünſchte, zu warten hatten, bis die Reihe an 
ſie kam. 

Unter dem Beiſtand der Mädchen bettete 
Frau Berner, ſo gut es gehen wollte, die Leb⸗ 
loſe auf eine Bank und ſchob ihr eines von 
den im Zimmer aufgehäuften Packeten Wolle 
unter den Kopf; man öffnete ihr die Kleider 
und ſprengte ihr ſchnell herbeigeholtes Waſſer 
in's Geſicht. Gertrud ſchlug unter dieſen Be⸗ 
mühungen auch einmal die Augen auf, ſchloß 
ſie aber wieder und ſank von Neuem in ihre 
Ohnmacht zurück. 

„Frau Berner,“ meinte eine der Arbeiterin 
nen, „mir ſcheint, das arme Ding iſt entkräftet 
von Ueberanſtrengung oder durch Hunger.“ Dorf und Ruine Lützelburg. (S. 395) 


„Kann Schon fein. Schnell, ſpringe eine 
von euch hinüber nach dem Speiſehaus und 
hole eine Taſſe Fleiſchbrühe mit Ei, ich werde 
zu Herrn Sebaldus gehen und ihn um ein 
Glas Wein bitten; er hält ja immer eine 
Flaſche in ſeinem Schranke.“ 

Damit drückte die Vorarbeiterin einem der 
Mädchen Geld in die Hand und eilte ſelbſt 
hinaus, die Kranke unter der Obhut der ſie 
neugierig und mitleidig betrachtenden Arbei⸗ 
terinnen zurücklaſſend. 

Mit dem den Berliner Kindern des Volkes 
eigenen Scharfblick hatten ſie ſofort erkannt, 
daß die Ohnmächtige den ſogenannten höheren 
Ständen angehöre. 

Die erforderlichen Stärkungsmittel waren 
bald herbeigeſchafft und übten die gewünſchte 
Wirkung. Nach einer halben Stunde hatte 
ſich Gertrud ſo weit erholt, daß ſie ſich mit 
dem innigſten Dank für den ihr geleiſteten 
Beiſtand zum Fortgehen anſchicken wollte. 
Dieſem Vorhaben widerſetzte ſich aber Frau 
Berner ganz entſchieden; ſie war jetzt mit dem 
jungen Mädchen allein, die Arbeiterinnen hat⸗ 
ten ſich entfernt, um eiligſt zu ihrem Mittags⸗ 
eſſen zu gehen; die Vorarbeiterin hatte fie ge: 
mahnt, ſich zu ſputen, damit ſie rechtzeitig 
wieder an die Arbeit kämen, es lag ihr daran, 
mit ihrem Schützling allein zu ſein. 

„Nein, mein liebes Fräulein, Sie können 
noch nicht fort, Sie ſind noch viel zu ſchwach,“ 
ſagte ſie, indem ſie das junge Mädchen wieder 
auf die Bank zurückdrückte. „Ich möchte Sie 
überhaupt nicht gern allein gehen laſſen. Wo 
wohnen Sie? Könnte ich Ihre Angehörigen 
nicht vielleicht benachrichtigen?“ 

„Ich habe hier keine Angehörigen — und 
auch eigentlich keine Wohnung,“ antwortete 
Gertrud, und eine ſchwache Röthe flog bei die— 
ſem beſchämenden Geſtändniß über ihre bleichen 
Wangen. 

„Keine Angehörigen, keine Wohnung? Na, 
wie kommt denn das? Sind Sie fremd in 
Berlin?“ 

„Ja, ich kam hierher, um Arbeit, um eine 
Stellung zu ſuchen,“ verſetzte Gertrud, wäh— 
rend ſie in Thränen ausbrach. Sie war jetzt 
auch mit der Kraft des Schweigens zu Ende 
und erzählte ihrer Beſchützerin ihre ganze Lei— 
densgeſchichte. 

Die Vorarbeiterin hörte ihr theilnahmsvoll 
zu; je weiter Gertrud in ihrer Erzählung kam, 
deſto nachdenklicher wurde ſie. 

„Alſo Sie ſind Ihren Eltern heimlich davon— 
gegangen?“ fragte fie, als Gertrud geendet hatte. 

„Nein, nein; mein Vater wußte um meine 
Abreiſe, er hat mir die Erlaubniß ſchriftlich 
gegeben, ich trage alle meine Papiere bei mir!“ 
Sie ſuchte ängſtlich nach der Brieftaſche, die 
ſie in ihrer Kleidertaſche bei ſich trug. Dann 
die Hand der neben ihr ſitzenden Frau ergrei— 
fend, bat ſie: „Denken Sie nicht ſchlecht von 
mir; ich habe nichts gethan, um deſſentwillen 
meine Eltern mich verſtoßen hätten; ich bin 
einzig und allein von meinem Vaterhauſe fort⸗ 
gegangen, weil ich dort überflüſſig war.“ 

Die ſchlichte Erzählung des jungen Mäd⸗ 
chens und der Ausdruck ihres Geſichtes trugen 
ſo ſehr den Stempel der Wahrhaftigkeit, daß 
die Vorarbeiterin alle ihre Zweifel ſchwinden 
fühlte; aus dem Worte „überflüſſig“ klang eine 
Leidensgeſchichte, welche die Zuhörerin tief er- 
ſchütterte; die einfache Frau aus dem Volke 
beſaß den feinen Herzenstakt, hier nicht weiter 
nachzuforſchen. 

Sie hielt es indeß für ihre Pflicht, dem 
jungen Mädchen vorzuſtellen, daß es jetzt, wo ſie 
eingeſehen, wie ſchwer es halte, eine angemeſſene 
Stellung zu finden, doch wohl gerathen ſei, wie⸗ 
der zu den Eltern zurückzukehren. Sie war be⸗ 
troffen von der Heftigkeit, mit welcher Gertrud 
auffuhr und rief: 
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„Nie, nie, das thue ich nicht! Lieber das 
Härteſte ertragen, nur das nicht!“ 

„Aber was wollen Sie denn beginnen?“ 

„Das weiß ich nicht. Nur das Eine weiß ich, 
nach Hauſe kehre ich nicht. Lieber in's Waſſer!“ 

„Na, ſo weit ſind wir noch nicht!“ ſagte 
die Vorarbeiterin. „Wenn Sie arbeiten wollen, 
ſo 2 * 

„Sie wüßten etwas?“ unterbrach ſie Gertrud 
lebhaft und ergriff ihre Hand. „O ſagen Sie es 
mir, was es auch ſei, ich nehme es an und 
werde Ihnen ewig dankbar ſein.“ 5 

„Nur ruhig, mein liebes Fräulein, hören Sie 
erſt, was ich Ihnen vorſchlagen will,“ wehrte 
die Frau ab. „Ich könnte Ihnen vielleicht Ar⸗ 
beit hier in der Fabrik verſchaffen, aber unſere 
Mädchen ſind alle aus geringem Stande, wenn 
auch darauf geſehen wird, daß ſie ſich ordentlich 
halten, und Sie find die Tochter eines Bürger⸗ 
meiſters.“ 

„O, das thut nichts, wenn Sie meinen, daß 
ich die Arbeit leiſten könnte —“ 

„Ei, warum denn nicht? Sie werden die 
Handgriffe leicht erlernen; wenn Sie ſich alſo 
nicht ſchämen, Fabrikarbeiterin zu werden —“ 

„Ich ſchäme mich keiner Arbeit und fürchte 
nur Eines: überflüffig zu fein,“ fiel ihr Gertrud 
in's Wort. 

„Brav geſprochen!“ ſagte Frau Berner, die 
ein immer größeres Wohlgefallen an dem jungen 
Mädchen fand; „hören Sie jetzt meine weiteren 
Vorſchläge. Sie kommen zunächſt mit mir in 
meine Wohnung und ruhen ſich dort noch ein 
wenig aus. Nachmittags ſpreche ich mit Herrn 
Heidenreich Ihretwegen, ſtelle Sie ihm vor und 
zeige Ihnen die Arbeitsſäle. Geht Alles, wie 
wir wünſchen, ſo können Sie ſich heute noch 
eine Wohnung hier in der Nähe beſorgen, Ihre 
re aus Ihrer Schlafſtelle holen und morgen 
die Arbeit beginnen.“ 

Gertrud war damit wohl zufrieden. Das 
Herz ging ihr auf; nach ſo viel Tagen der 
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ein Glück, in ein theilnehmendes Menſchen⸗ 
antlitz zu blicken, der Gegenſtand freundlicher 
Fürſorge zu ſein. 

Die Vorarbeiterin führte fie die Köpnicker⸗ 
ſtraße hinab in ein Haus und über den Hof, 
eine Seitentreppe hinauf. Hier hatte ſie im 
dritten Stock eine aus Stube, Kammer und 
Küche beſtehende kleine und ſehr einfach ein- 
gerichtete Wohnung inne; aber es ſah darin 
ſauber und ordentlich aus, und die Fenſter gingen 
auf einen Raſenfleck mit etlichen grünen Bäumen. 

Im Augenblick war der Tiſch gedeckt, und 
Frau Berner erklärte es für ſelbſtverſtändlich, 
daß Gertrud an ihrem Mittageſſen theilnehme. 
Und das junge Mädchen ließ ſich nicht lange 
nöthigen. Sie glaubte ſelten ein ſo köſtliches 
Gericht gegeſſen zu haben, wie dieſe Graupen 
mit Rindfleiſch, wovon ihre Beſchützerin ihr einen 
großen Teller voll auffüllte. 8 

„Und nun machen Sie es ſich bequem,“ 
ſagte die Letztere, während ſie das Geſchirr ab⸗ 
räumte, nachdem die Mahlzeit beendet war, und 
deutete auf das braun bezogene, ganz und gar 
mit weißen gehäkelten Schutzdecken überzogene 
Sopha, das Prachtſtück ihrer Einrichtung. „Ich 
muß mich ſputen und wieder in die Fabrik 
ehen, zur Vesperzeit komme ich wieder und 
ringe Ihnen Beſcheid.“ — 

Frau Berner hatte in der That durch ihre 
Bemühungen um Gertrud die für die Mittags⸗ 
pauſe beſtimmte Zeit weit überſchritten und ging 
ſtracks in das Komptoir zu Herrn Heidenreich, 
um ſich wegen dieſer Unpünktlichkeit zu ent⸗ 
ſchuldigen und ihm die Veranlaſſung zu erzählen. 

Der Fabrikherr, ein noch junger Mann, der 
erſt ſeit dem vor zwei Jahren erfolgten Tode 
ſeines Vaters alleiniger Inhaber der Firma war, 
die Geſchäfte aber mit großer Umſicht und That⸗ 
kraft zu führen verſtand, hörte die Entſchuldi— 


gungen der Vorarbeiterin etwas zerſtreut an, 
denn er war gerade mit viel wichtigeren Dingen 
beſchäftigt, und ſagte freundlich: „Schon gut, 
ſchon gut, beſte Frau Berner, das hätte gar 
keiner Entſchuldigung bedurft. Es wäre ja 
traurig, wenn es mir auf eine Stunde ankommen 
ſollte, während Sie ein Werk der Barmherzigkeit 
gethan haben.“ 

Damit wollte er ſich wieder ſeinem Pulte 
zuwenden; ſo ließ die reſolute Frau ſich aber 
nicht abfertigen. 

„Ich möchte das Werk der Barmherzigkeit 
nicht gern halb gethan haben, Herr Heidenreich,“ 
ſagte ſie, „und wenn Sie mir daher —“ 

„Ach, ich verſtehe.“ Er machte eine Be— 
wegung, um nach der in ſeinem Bereich ſtehenden 
Kaſſette zu greifen. 

„Nein, Vera Geld will ich nicht,“ 
wehrte die Vorarbeiterin ab und rückte ſodann 
mit ihrem Anliegen heraus. 

Der Fabrikbeſitzer machte ein bedenkliches 
Geſicht. „Sie wiſſen, Frau Berner, daß ich 
grundſätzlich keine Mädchen aus den beſſeren 
Ständen in die Fabrik aufnehme; ſie glauben 
eine Ausnahmsſtellung beanſpruchen zu dürfen, 
und bei uns kann keinerlei Unterſchied gemacht 
werden.“ 

„Das wird das Fräulein gewiß nicht thun, 
Herr Heidenreich. Sie iſt froh, unterzukommen.“ 

„Es gibt auch leicht Unzuträglichkeiten mit 
den anderen Arbeiterinnen.“ 

„O, dafür laſſen Sie mich nur ſorgen, Herr 
Heidenreich; wir bekommen an dem Mädchen 
eine geſchickte, zuverläſſige Arbeiterin, und da 
ſollen die Anderen ſchon den Mund halten. Ich 
bitte Sie, Herr Heidenreich, machen Sie einmal 
den Verſuch, oder ſehen Sie ſich das junge 
Mädchen wenigſtens einmal an. Ich weiß nicht, 
was ſonſt aus dem armen Ding werden ſoll, 
wenn ihr auch dieſe Hoffnung fehl ſchlägt.“ 

„Nun, ſei es d'rum, aber Sie übernehmen 
die Verantwortung, Frau Berner.“ 

En fehr en 

„Und ſobald ſich irgend ein Uebelſtand zeigt, 
wird das Mädchen wieder entlaſſen. Sagen 
Sie ihr, daß wir die Sache nur als Verſuch 
en Und nun können Sie ſie meinetwegen 
olen.“ 

Als die Vorarbeiterin in ihre Wohnung kam, 
fand ſie ihre Schutzbefohlene feſt eingeſchlafen, 
und einige Minuten ſtand ſie vor ihr, ohne ſich 
entſchließen zu können, das arme Mädchen zu 
wecken, das in dieſem Schlummer Stärkung und 
Vergeſſenheit ihres Leids zu finden ſchien, denn 
ein glückliches Lächeln umſpielte ihren Mund, 
ein roſiger Schein lag auf ihren blaſſen Wangen 
und gab ihr das ihren Jahren zukommende 
jugendliche Ausſehen zurück. 

Jetzt ſchien ſie im Schlaf zu fühlen, daß ein 
forſchender Blick auf ſie gerichtet war; ſie ſchlug 
die Augen auf, ſchaute verwirrt um ſich, beſann 
ſich langſam, wo ſie ſich befand, und rief auf⸗ 
ſpringend: „O, verzeihen Sie, ich bin einge— 
ſchlafen, ich weiß ſelbſt nicht, wie das ge— 
kommen iſt.“ 

„Weil Sie müde und matt waren, armes 
Kind,“ antwortete die gute Frau mitleidig; 
„fühlen Sie ſich jetzt geſtärkt?“ 

„O, wie neugeboren; ſo lange ich in Berlin 
bin, habe ich nicht ſo gut geſchlafen.“ 

„Das freut mich; nun aber machen Sie ſich 
ſchnell fertig; Herr Heidenreich will Sie ſehen.“ 

„Wird er mich annehmen?“ 

„Ich hoffe es; ſeien Sie nur nicht ängſtlich, 
antworten Sie ohne Scheu auf alle ſeine Fragen. 
Herr Heidenreich iſt ein ernſter, ſtrenger Mann, 
der keinerlei Unordnung im Geſchäft duldet und 
unnachſichtlich verlangt, daß Jeder feine Schuldig: 
keit thut, aber er ih gerecht und hat ein Herz 
für ſeine Arbeiter.“ 

Sie half während dieſer Rede Gertrud, ihren 
Anzug und ihr Haar in Ordnung bringen, und 


ging dann mit ihr nach der Fabrik, wo ſie ſie 
geradewegs in das zu ebener Erde gelegene 
Komptoir des Fabrikherrn führte. 

Trotz des freundlichen Zuſpruchs ihrer Be⸗ 
ſchützerin zitterte Gertrud an allen Gliedern, 
als Heidenreich, von ſeinem Pulte aufſtehend, 
die hellen grauen Augen mit einem durchdringen— 
den Blick auf ſie richtete und ſie nach Namen 
und Herkunft befragte. Nur mit leiſer Stimme 
vermochte ſie Beſcheid zu geben. 

„Ich hoffe, Sie find im Beſitz der erforder⸗ 
lichen Papiere, ohne welche wir Sie nicht ein⸗ 
ſtellen dürfen,“ fuhr er fort. 

„Mein Vater hat mir mitgegeben, was er 
für nothwendig hielt,“ ſie zog ihre Brieftaſche 
hervor und reichte ihm die Papiere, die er prüfte. 

„Das wäre Alles in Ordnung; aber Sie 
ſind die Tochter eines Bürgermeiſters und haben 
eine gute Erziehung genoſſen; wird es Ihnen 
da auch bei uns behagen? Ihre künftigen Ge: 
fährtinnen gehören alle dem Arbeiter- und kleinen 
Handwerkerſtande an.“ 

„Gewiß!“ rief Gertrud, ſich jetzt ein Herz 
faſſend, „ich verlange ja nichts, als fleißig und 
redlich für meinen Unterhalt arbeiten zu dürfen.“ 

„Nun, wenn Sie ſo denken, dann wollen 
wir es wagen,“ verſetzte Heidenreich und ließ 
ſeine Blicke mit erhöhter Theilnahme auf der 
ſchlanken Geſtalt und den intelligenten Geſichts⸗ 
zügen des jungen Mädchens ruhen. Ernſter 
ſetzte er hinzu: „Aber merken Sie ſich, es iſt 
nur ein Verſuch, der weder mich, noch Sie zu 
etwas verpflichtet, und vor allen Dingen möchte 
ich keine Unannehmlichkeiten haben, falls Ihr 
Herr Vater mit Ihrem Entſchluſſe nicht einver⸗ 
ſtanden ſein ſollte!“ 

„O, er wird nichts dagegen haben,“ verſicherte 
Gertrud und ließ ſich von Frau Berner nach 
dem Bureau führen, wo ſie in die Liſten der 
Arbeiterinnen eingetragen wurde. Als der Kom⸗ 
mis, welcher dieſes Geſchäft beſorgte, nach ihrer 
Wohnung frug, ſtutzte ſie; unmöglich konnte ſie 
ihre Schlafſtelle in der Krautſtraße als eine 
ſolche angeben, und doch beſaß ſie keine andere. 

Aber Frau Berner kam ihr zuvor. „Köpnicker⸗ 
ſtraße 19; Fräulein Bindemann wohnt bei mir,“ 
ſagte ſie, Gertrud's Arm leiſe drückend. Nach⸗ 
dem Beide dann das Bureau verlaſſen, flüſterte 
ſie: „Der junge Menſch brauchte auch gerade 
nicht zu wiſſen, wie Alles zuſammenhängt, und 
wenn's Ihnen recht iſt, können wir die Ausrede 
zur Wahrheit machen. In meiner Kammer iſt 
noch Platz frei für ein Bett.“ 

„O, Frau Berner, Sie wollten —“ rief 
Gertrud freudig. 

„Natürlich, warum denn nicht! Alſo es iſt 
abgemacht, Sie wohnen bei mir. Und nun 
fahren Sie hin und holen Sie Ihre Sieben: 
ſachen; morgen Früh treten Sie an.“ 

Dankend wollte Gertrud davoneilen; Frau 
Berner hielt ſie am Arm zurück und fragte 
zögernd: „Haben Sie denn 70 viel Geld, daß 
Sie die Fahrt machen und bei den Leuten zahlen 
können, was Sie ihnen ſchuldig ſind? Sonſt 
könnte ich Ihnen einen kleinen Vorſchuß geben.“ 

„Ohne daß Sie noch wiſſen, ob ich die Ar: 
beit leiſten und den Vorſchuß abzahlen kann?“ 
unterbrach ſie Gertrud, und Thränen traten ihr 
in die Augen; „o, Frau Berner, womit habe 
ich ſo viele Güte verdient?“ 

„Machen Sie nicht ſo viel unnütze Redens⸗ 
arten, und halten Sie mich nicht weiter auf; 
ich habe Ihretwegen heute ohnehin viel Zeit 
verſäumt. Ja oder nein?“ 

„Nein, ich danke, denn ich habe noch ſo viel; 
ich wagte ja nicht warm zu eſſen, um nur recht 
lange Geld für die Wohnung zu haben.“ 

„Na, dann vorwärts! Wenn ich von der 
Arbeit komme, hoffe ich Sie bei mir zu finden.“ — 

Als Gertrud mit ihren Habſeligkeiten in der 
Wohnung ihrer Beſchützerin ankam, war dieſelbe 
noch nicht heimgekehrt. Sie benutzte die Zeit 
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des Alleinſeins, um an ihren Vater zu ſchreiben, 
ihm ihre bisherigen Erlebniſſe in Berlin zu 
ſchildern und ihn mit der Wendung, welche ihr 
Schickſal genommen, bekannt zu machen. 

„Was wird der Vater, was werden die 
Mutter und die Schweſtern dazu ſagen?“ fragte 
ſie ſich voll banger Sorge, während ſie den Brief 
nach dem nächſten Briefkaſten trug. Gleichzeitig 
that ſie ſich aber das Gelübde, ſich nicht von 
dem nun gewählten Lebensweg abbringen zu 
laſſen. 5 


„Ich fürchte, ich habe heute einen dummen 
Streich begangen,“ ſagte Herr Adalbert Heiden: 
reich, als er am Abend des Tages, an welchem 
Gertrud Bindemann als Fabrikarbeiterin ein: 
getragen worden war, mit ſeiner Mutter bei 
Tiſche ſaß und ſich den Spargel ſchmecken ließ, 
welcher heute in dem an das Fabrikgebäude 
ſtoßenden großen Garten friſch geſtochen wor— 
den war. 

„Nun, damit wird es wohl ſo arg nicht 
fein,“ erwiederte die alte Frau und ließ mit 
mütterlichem Wohlgefallen ihr Auge auf den 
hübſchen, intelligenten, nur für ſeine Jahre faſt 
zu ernſten Zügen des einzigen Sohnes ruhen; 
„Du haſt eigentlich nie loſe Streiche gemacht 
und wirſt doch jetzt nicht damit anfangen.“ 

„Alter ſchützt vor Thorheit nicht,“ lächelte 
. „die Berner hat mich dazu über— 
redet.“ 

„Die Berner! Ach, weil Du die neue Ar⸗ 
beiterin angenommen haſt?“ 

„Das weißt Du auch ſchon, Mutter?“ 

Heidenreich war verſtimmt. Er hatte keine 
Geheimniſſe vor der Mutter, beſprach auch manche 
Geſchäftsangelegenheit mit ihr, aber er liebte es 
nicht, wenn ſie dergleichen auf anderem Wege, 
als durch ihn ſelbſt, erfuhr. 

Frau Heidenreich merkte ſofort ſeine Ver⸗ 
ſtimmung und ſagte begütigend: „Du riefeſt 
mich heute Morgen nach dem Keller, weil der 
Küfer gekommen war. Gerade war ein junges 
Mädchen da, welches ſich mir als Stütze anbot. 
Die Geſchichte im Keller dauerte ziemlich lange, 
und ſo erfuhr ich erſt, als Alles vorüber war, 
daß das arme Ding vor unſerem Haufe ohn⸗ 
mächtig zuſammengebrochen war und Frau 
Berner ſich ihrer angenommen hatte. Natürlich 
erkundigte ich mich bei ihr, was aus dem Mädchen 
geworden ſei.“ 

„Und ſpürteſt eine gewiſſe Eiferſucht, daß 
die Berner einen Eingriff in Deine Rechte be⸗ 
gangen hatte,“ ſcherzte der Sohn, jetzt wieder 
ganz heiter. 

„Gewiſſermaßen ja, denn das Mädchen war 
zu mir gekommen, ich hatte ſie abgewieſen —“ 

„Machſt Du Dir das zum Vorwurf? Du 
konnteſt von den ſiebzig Mädchen, die ſich für 
die Stelle meldeten, doch nur eine nehmen.“ 

„Das nicht; aber ich hätte mich näher nach 
dieſem Mädchen erkundigen ſollen; ſie war ſo 
bleich, ſo verängſtigt, ſah mich, als ich ihr ſagte, 
die Stelle ſei ſchon beſetzt, mit den braunen 
Augen ſo tödtlich erſchrocken an —“ 

„Ja, ſie hat wunderbare Augen!“ fiel der 
Sohn ein, ſetzte dann aber ſchnell und anſcheinend 
gleichgiltig hinzu: „Die Berner ſcheint einen 
Narren an dem Mädchen gefreſſen zu haben. 
Ich konnte mich ihrer Bitte nicht 5 aber 
mich reut es jetzt beinahe, daß ich meine Zuſage 
gegeben habe.“ 

„Warum? Fürchteſt Du, das Mädchen werde 
nicht ordentlich nnd Weihe arbeiten?“ 

„Das nicht, im Gegentheil, ich traue ihr 
Fleiß, i und Ausdauer zu, aber die 
Sache will mir doch nicht recht ſcheinen; Du 
weißt, ich habe bisher nie Mädchen aus höheren 
Ständen in der get beſchäftigt.“ 

„Und ich habe Dir darin Recht gegeben, 
weil es mit ihnen meiſtens eine beſondere Be⸗ 
wandtniß hat,“ ſtimmte die Mutter zu, „aber —“ 


„Glaubſt Du nicht, daß es mit dieſer auch 
eine beſondere Bewandtniß hat?“ fiel Heidenreich 
ein und ſah die Mutter ſo eigenthümlich geſpannt 
an, als wünſche er nichts dringender, als eine 
Widerlegung ſeiner Vermuthung. 

„Eine Bewandtniß wird es wohl haben, 
aber ſicher keine, die ihr zur Unehre gereicht, 
dafür bürgt mir ihr Geſicht. Man könnte ſich 
ja auch nach ihr erkundigen.“ 

„Nein. Ihre Papiere ſind in Ordnung, und 
weiter gehen mich die Angelegenheiten meiner 
Arbeiterinnen nichts an.“ 

„Aber, Adalbert, wer nicht das Gegentheil 
a müßte Dich für einen recht harten, eigen: 
ſüchtigen Fabrikherrn halten, und die Gertrud 
Bindemann iſt doch nun einmal keine gewöhn— 
liche Fabrikarbeiterin.“ 

„Sie will es, und ſie ſoll und muß es ſein!“ 
rief Herr Heidenreich, den Teller mit einer u: 
muthigen Geberde zurückſchiebend, „nur unter 
dieſer Bedingung werde ich ſie behalten. Das 
habe ich ihr und auch der Berner ſehr nachdrück— 
lich zu verſtehen gegeben, und ich bin feſt ent— 
ſchloſſen, mein Wort zu halten.“ 

„Jedenfalls werde ich das Mädchen im Auge 
behalten.“ 

„Weshalb? 
aufgehoben.“ 
„Weil ſie mir ir es wäre möglich, daß 
ich mit meiner „Stütze“ nicht zufrieden wäre, 
dann würde ich ſie nehmen, wie ich es gethan 
hätte, wenn ſie früher gekommen wäre.“ 

„Das wirſt Du nicht!“ rief der Sohn und 
ſtand vom Tiſche auf. Er ſchämte ſich ſogleich 
des heftigen, befehlenden Tones, den er gegen 
die Mutter angeſchlagen hatte, und fügte wie 
abbittend und erklärend hinzu: „Ein Mädchen, 
das einmal in der Fabrik gearbeitet hat, kann 
in unſerem Hauſe keine andere, höhere Stellung 
einnehmen.“ 

„Aber das ſehe ich durchaus nicht ein —“ 

„Verzeihe, liebe Mutter, das verſtehſt Du 
nicht; das würde böſes Blut unter den Arbeite⸗ 
rinnen machen und Hoffnungen und Anſprüche 
erwecken, die nicht befriedigt werden können.“ 

„Nun, ſtreiten wir nicht um's Kaiſers Bart,“ 
lenkte Frau Heidenreich ein, „hoffentlich entſpricht 
mein Fräulein Roſalie Wölfel allen meinen Er: 
wartungen.“ 

„Und wenn nicht ſie, dann eine andere von 
den ſiebzig „Stützen“, die ſich gemeldet haben, 
aber keinenfalls Gertrud Bindemann, die iſt 
entweder als Arbeiterin hier oder gar 1 

Er wünſchte der Mutter eine geſegnete Mahl: 
zeit und verließ das Speiſezimmer. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sie iſt bei Frau Berner gut 


Dorf und Ruine Lützelburg. 
(Mit Bild auf Seite 393.) 


Bei der alten elſäſſiſchen Stadt Zabern öffnet 
ſich das Zornthal, das tief in die Vogeſen hinein⸗ 
führt. Wandert man es zwei Stunden weit hinauf, 
ſo gelangt man zu dem hübſch gelegenen Dorfe 
Lützelburg, oberhalb deſſen auf ſteilem Fels ſich die 
Burgruine gleichen Namens erhebt (ſiehe das Bild 
auf S. 393). Dorf Lützelburg liegt bereits auf 
lothringiſchem Boden und hat etwa 650 Einwohner. 
Das Schloß wurde ſeit dem 12. Jahrhundert in den 
Fehden der Ritter häufig genannt, und das Ge⸗ 
ſchlecht, dem es gehörte, war mit den Luxemburgern 
eines Stammes. Einſt ſchaute es ftattlich und wehr: 
haft genug in's Thal hinab, bis ſeine Mauern zer⸗ 
ſtört, ſeine Thürme ausgebrannt und die Gräben 
verſchüttet wurden, wie bei ſo vielen anderen ade⸗ 
ligen Neſtern. Droben hauste einſt, der Sage nach, 
die böſe Frau Jutta, die Hexenkünſte trieb. Heute 
ſind die Ritter und Hexen verſchwunden, und nur 
der Touriſt ſteigt noch zu der Ruine hinauf, um 
ſich an dem ſchönen Ausblick von dort in's Thal 
hinab zu erfreuen. 


Gänſehändler in den Straßen von Berlin. 
(Mit Abbildung.) 

Um die Zeit des Herbſtes beginnt ſich der Gänje: 
händler in den Straßen Berlins zu zeigen. In 
großen, mit Gitterſtäben verſehenen Käſten fährt er 
ſeine lebende Waare herum, tritt in die Höfe und 
Häuſer ein und lockt durch ſeinen Ruf die Kauf⸗ 
luſtigen herbei. Jeder kann ſich an ſeinem Gefährt 
dann die Gans, die ihm am beſten gefällt, ausſuchen. 
Der eine zieht ein billiges, mageres, der andere ein 
gemäſtetes, viel Fett gebendes Thier vor. Jeder 
aber findet, was er ſucht. Hat ſich der Käufer ent⸗ 
ſchieden, ſo holt der Händler mit ſeinem Hakenſtabe 
die gewünſchte Gans aus dem Käfig hervor, wobei 
es nicht ohne lebhaft geſchnatterten Proteſt des 
Opfers abgeht, ein Schauſpiel, das nie verfehlt, 
eine Anzahl Kinder und Neugieriger anzulocken, 
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denn der als ſo ſchneidig und ſcharf verſchriene haus, in feierlicher Weiſe eröffnet worden. Der 
Berliner iſt in ſolchen Dingen äußerſt naiv. Unſer gewaltige Bau am Rathhausmarkt wurde 1885 be: 
untenſtehendes Bild ſtellt einen derartigen Vorgang ſchloſſen und den Hamburger Architekten Grotjann, 
dar. Der Händler hat auch ſtets einen Begleiter Haller, Hauers, Hanſen, Meerwein, Stammann und 
bei ſich, der gegen ein kleines Trinkgeld die Gans Zinnow übertragen. Die Koſten belaufen ſich bis 
in die Wohnung der Hausfrau hinaufträgt, die auf jetzt auf über 12 Millionen Mark und überſteigen 
dieſe Weiſe ſtets leicht und mühelos einen friſchen den Voranſchlag weit. Der Hauptbau, im Stil reiner 


Braten erſtehen kann, ſtatt anderweitig — wie es 
nicht ſelten iſt — eine bereits halb verdorbene 


„Lagerwaare“ aufgehängt zu bekommen. 


Das neue Rathhaus in Hamburg. 


| 
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(Mit Bild auf Seite 397.) 


deutſcher Renaiſſance mit reichem Skulpturenſchmuck 
an allen Fronten, iſt 115 Meter lang, 40 Meter hoch 
und 45 Meter tief. Durch die Länge der Seiten— 
flügel, die ihn mit der Börſe verbinden, entſteht 
der 700 Quadratmeter Fläche umfaſſende Nath- 
haushof. Der Thurm erhebt ſich zu 110 Meter 
Höhe. Im Innern ſind die bemerkenswertheſten 
Räume der äußerſt pruntvoll ausgeſtattete Feſtſaal, 


| 


| Am 26. Oktober iſt Hamburgs ſtolzeſter und die Bürgermeiſterſtube und die Rathsſtube. Im Erd: 


prächtigſter Bau, das nach mehr als elfjähriger 
Arbeit nunmehr im Weſentlichen vollendete Rath— 
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„Schankkeller“, „Remter“ und „Roſenkranz“. Künft (Dienern reſpektive Gutsarbeitern), der alte, ver 
witterte, narbenbedeckte Juan Largo, Spuren 


leriſch ausgeſtattet von Allers, Düyffcke, Fitger und 
Jordan, bildet er einen Anziehungspunkt, den kein 
Fremder unbeſucht läßt. 


Liebesrache. 


Von 5. Campbell. 
(Nachdruck verboten.) 
Mein Freund Don Mariano Conde, der in 

der mexikaniſchen Provinz Durango reich begütert 

war, hatte mich nach ſeiner ausgedehnten Be— 
ſitzung, der Hacienda del Torreon, eingeladen, 
und zwar ſpeziell zur Jagd auf die im dortigen 

Felſengebirge noch ziemlich zahlreichen großen 

Graubären. Schon am Tage meiner Ankunft 

daſelbſt hatte einer von Don Mariano's „Mozos“ 


Erzählung aus Mexiko. 


geſchoß aber dehnt ſich der ſchon im Frühjahr 1896 
eröffnete Rathsweinkeller aus, mit 920 Sitzen im 


N 


Gänſehändler in den Straßen von Berlin. 


ausfindig gemacht, die nach dem Hauſe des „Oſo“ 


Reſpekte vor den kraftvollen Tieren, den „Herren 
des Gebirges“, ausdrückte. Er brannte förmlich 
vor Begier, mich zu Schuß zu bringen, denn er, 
der als der eifrigſte und erfolgreichſte Bärenjäger 


gerade auf die grauen Bären einen fanatiſchen 
Haß wegen eines Tatzenhiebes über Schädel und 
Geſicht, der ihm nach der Vernarbung der Wun: 
den zu einem links ewig vergnügt grinſenden 
Antlitz verhalf, und jo einen merkwürdig närri⸗ 
ſchen Kontraſt zu dem echt mexikaniſch ernten 
Ausdruck der rechten Geſichtshälfte ſchuf. 


Aber ich wie Juan Largo mußten unſere 


(Bären) führten, wie er ſich mit einem gewiſſen 


des ganzen Durango⸗Felſengebietes galt, hatte 


Jagdluſt noch für ein paar Tage zügeln; denn 
es war gerade Sonnabend, wo für die in Wochen 
lohn Stehenden unter den Arbeitern der Hacienda 
vom Majordomo (Inſpektor) ſtets „die Raya 
gemacht“, das heißt die Löhnung ausgezahlt oder 
vielmehr größtentheils in Anweiſungen auf die 
„Tienda“ gegeben wurde, eines jener ländlichen 
Geſchäfte für jeden Gebrauchs- und Luxusgegen— 
ſtand (den Schnaps eingeſchloſſen), durch welche 
der Unternehmer, manchmal der Gutsherr ſelber, 
den Lohn der Leute faſt gänzlich in ſeine Taſchen 
fließen reſpektive wieder zurückfließen läßt; und 
am morgigen Sonntage durfte man ji un: 
möglich einem ſo weltlichen Vergnügen, wie es 
die Jagd iſt, hingeben. Ueberdies, Don Mariano 
ſelber ſchien mehr Luſt zu haben, daheim zu 
bleiben, als zu jagen; er war ganz offenbar in 
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Das neue Nathhaus in Hamburg. (S. 396) 


Sorge um etwas, das ſich auf der Hacienda er- 


eignen könnte, wenn er nicht da war. Kurzum, 
wenn Juan Largo wieder einmal ſeine Rechnung 
mit dem Oſo richtig ſtellen wollte, mußte er bis 
nächſte Woche damit warten und fürerſt, nach 
Auszahlung des Lohnes bei der Raya, ſeine Un— 
geduld in dem ſcharfen, durch rothen Pfeffer 
noch heißer gemachten Branntwein des „Tien: 
dado“ (Ladenbeſitzers) ertränken. 

Als die Raya zu Ende war, zog die ganze 
Schaar der Leute zur Tienda. Nur Eine ver⸗ 
harrte noch nach der Abfertigung auf ihrem Platze, 
regungslos, die Augen niedergeſchlagen, und 
wartete, bis Don Enrique, der Majordomo, ſie 
anreden würde. Dieſer blieb vor dem ſonnen— 
gebräunten Mädchen ſtehen — einem jungen 
Dinge von geradezu entzückender, wenn auch 
etwas wilder, zigeunerhafter Schönheit — und 
wir hörten ihn nach ein paar Minuten höchſt 
erſtaunt ausrufen: „Was? Zur Waſchabthei⸗ 
lung willſt Du von nächſter Woche an, Ns: 
maela? Haft die bequemſte Arbeit auf der ganzen 
Hacienda, kaum mehr als nichts zu thun, und 
willſt den ganzen Tag in der Sonnenglut mit 
den Lavenderas am Acequiaufer knieen und 
Wäſche ſchlagen? Freiwillig, wohin man das 
andere Weibsvolk faſt mit Gewalt bringen muß? 
Ja, bei meinem Schutzpatron und dem heiligen 
Joſeph, wollen denn die Wolken von jetzt ab 
Honig auf die ſündige Welt niederträufeln?“ “) 

Dann wandte ſich der Majordomo der Veranda 
zu, auf der Mariano und ich ſaßen, denn wenn 
er auch allein die Arbeitsvertheilung zu beſtim— 
men hatte, ſo erforderte es doch die mexikaniſche 
Etiquette, daß bei Anweſenheit des „Amo“, des 
Beſitzers, dieſem jede Frage zur Entſcheidung 
vorgelegt wurde. 

Don Enrique war noch nicht bis an die 
unterſte Stufe der zur Veranda führenden Holz: 
treppe gelangt, als auch ſchon die bis dahin 
regungslos wie eine Bronzefigur ſtehen ge— 
bliebene Ymaela, die fein Vorhaben ganz richtig 
gedeutet, wie ein Pfeil auf die Treppe zugeſchoſſen 
kam, mit zwei, drei Sprüngen u flog und 

ſich wie toll um fich ſelber drehte, fo daß das 
grellbunte Kattunröckchen ſie umflatterte. Dann 
ſtand ſie wieder regungslos, wie erſtarrt. 

„Toll iſt das Mädel,“ lachte Don Mariano. 

„Aber ſchön, beim Himmel,“ flüſterte ich ihm 
franzöſiſch zu. 

„Leider,“ ſeufzte da zu meinem Erſtaunen 
Mariano, und ſeine Miene verdüſterte ſich. „Was 
alſo willſt Du, Ysmaela?” fragte er dann raſch 
wieder freundlich, denn in der ganzen Haltung 
und den flehend auf ihn gerichteten Augen des 
Mädchens lag ein ſo rührendes Bitten, etwas 
ſo demüthig Sanftes, daß es im Verein mit 
ihrer fo ſeltſam anders gearteten, wild⸗phan⸗ 
taſtiſchen Schönheit jeden Unmuth ſofort ent: 
waffnen mußte. 

„Laßt mich zu den Lavanderas gehen, Don 
Mariano, ich bitte!“ Und wieder ſandte fie einen 
der mit ihrem ganzen ſonſtigen Weſen ſo in 
Widerſpruch ſtehenden, ſcheuen, ſchamhaft flehen— 
den Blicke zu ihrem Herrn hinüber. 

„San Diego, das waren ja volle zehn Worte,“ 
lachte Mariano, „ſo viel haſt Du ja wohl noch im 
ganzen Leben nicht hintereinander geſprochen! — 
Sie müſſen nämlich wiſſen, beſter Freund,“ wandte 
er ſich dann zu mir, „dieſe Chula dort iſt eine Halb— 
indianerin und noch ſchweigſamer, als nach ihrer 
Abſtammung zu erwarten wäre. Und wie alle 
unſere Indianer iſt fie aus Gegenſätzen zuſam⸗ 
mengeſetzt, bald Feuer, bald Eis, und was no 
ſchlimmer — für den, den's trifft — außen Eis 
und innen Feuer! Man muß ſich vor ihnen in 
Acht nehmen; wünſchte, es hätt's Jeder auf der 
Hacienda gethan,“ murmelte er mehr als er 
ſprach. Laut ſetzte er dann zu der mit zu Boden 


) Bei den Mexikanern ein Ausruf höchſten Er⸗ 
ſtaunens über etwas ſehr Unwahrſcheinliches. 
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geſchlagenen Blicken ftill-befcheiden auf Antwort 
Harrenden hinzu: „Biſt wohl verhext, Chula, 
willſt zur Wäſcherei anſtatt zu faullenzen, und 
redeſt wie eine der zweibeinigen Schwatzmaſchinen 
im Deputirtenhauſe. Nun, meinetwegen geh' 
immerhin zu den Lavanderas; aber ſag' mir 
doch, wie kommſt Du nur auf den verrückten 
Gedanken, welche Spinne hat Dich denn ge— 
biſſen, daß Du —“ 

Kaum hatte Don Mariano das Wort Spinne 
ausgeſprochen, als auch die braune Dirne ſchon 
mit einem einzigen wilden Satze die Veranda— 
treppe hinunterſprang und, als ob ſie wirklich 
einen Tarantelſtich befürchtete, in langen, eiligen 
Sprüngen über den Haciendahof entfloh. 

„Bei San Jago di Compoſtella,“ rief Mariano 
aus, als er der Entſpringenden nicht weniger ver: 
wundert denn ich nachblickte, „ſie hat wirklich den 
Stich (ift verrückt geworden)! Wenn unſere 
Mädchen überhaupt aus Liebesgram den Ver⸗ 
ſtand verlieren könnten, dann ſollte ich glauben, 
dieſe Chula wäre irrſinnig geworden, weil Don 
Cosme, der ihr, wie ſchon ſo mancher Anderen, das 
Heirathen verſprochen hat, ſich ein anderes Schätz— 
chen genommen! .. . O, dieſe vertrackten Liebe: 
leien, dieſer vertrackte Don Cosme! Hätt' ich 
den nicht auf dem Halſe, da könnt' ich ein ganz 
Theil ruhiger ſchlafen, aber ſo! Keine Stunde 
iſt man davor ſicher, daß nicht die Eine oder 
die Andere dieſem Herzensknicker aus brennender 
Eiferſucht oder aus Rache für ſeine Untreue drei 
bis vier Zoll blankes Eiſen zwiſchen die Rippen 
ſetzt oder ihm den Sattelgurt halb durch—⸗ 
ſchneidet, ſo daß er bei einem Sprunge über 
ne Schlucht im Gebirge abſtürzt. Dergleichen 
iſt mehr als einmal dageweſen, lieber 19 8 1 
und wenn Don Cosme trotz feiner Wechſel⸗ 
liebſchaften noch immer unter der Sonne wan⸗ 
delt, ſo hat er mehr Glück, als er eigentlich 
verdient!“ 

„Wenn Ihnen jener Don Cosme wegen ſeiner 
Liebeleien ſolche Sorge macht, warum ſuchen Sie 
nicht, ihn und damit die Sorge los zu werden?“ 

„Wenn das ſo leicht ginge,“ antwortete achſel— 
zuckend Mariano und ſchob mir ein in trockenes 
Maisblatt gehülltes Bündel eigengebauter und von 
den eigenen Leuten gewickelter Cigarren zu; „ich 
habe ihm ſchon mehrfach gerade wegen dieſer 
verteufelten Geſchichte mit der Ysmaela nahe: 
gelegt, der Hacienda lieber feine fonft jo ſchätzens⸗ 
werthe Gegenwart für künftig ganz zu entziehen, 
aber da hat er mich nur mit einem Blicke an⸗ 
geſehen und gelächelt.“ 

„Ja, warum kündigen Sie ihm denn nicht 
einfach; er iſt doch ſchließlich nur Ihr Adminiſtra— 
tor und Sie ſind der Herr?“ ’ 

„Ah, Senior, wenn ich das könnte! Sie 
vergeſſen, daß wir in Mexiko mit feinen ver: 
wünſchten geſellſchaftlichen Verhältniſſen Rück— 
ſichten auf die Leute nehmen müſſen, denen man 
nur irgendwie durch noch fo weitläufige Ver: 
wandtſchaft oder Bekanntſchaft verpflichtet iſt! 
Und Don Cosme de la Guerraſy Cortada iſt 
nicht nur aus gutem altem Hauſe, das mit dem 
meinen von Vorväter Zeiten her bekannt ift, er 
iſt auch ſo etwas wie ein Vettersvetter, und ich 
muß ihn als einen mir vollſtändig Gleichſtehenden 
behandeln. Wie kann ich ihm kündigen? Da 
käme ich in meinen Kreiſen ſehr bald um den 
Ruf des Wohlanſtandes, und das will bei uns 
etwas ſagen! Nein, nein, ich muß ſchon mit 
ſeinen freilich oft unangenehmen Tollheiten fertig 
zu werden ſuchen, und wenn's mir bei dieſer 


ch Geſchichte mit der Indianerchula auch ſelber mal 


an den Kragen gehen ſollte!“ Und damit griff 
der arme, aus reiner Höflichkeit von ſeinen Leuten 
abhängige Herr dieſer enormen Beſitzung zum 
Becher und ſuchte ſeine Sorgen in der eisgekühlten 
Ananasbowle zu ertränken. 

Uebrigens jetzt, wo ich das vertaufchte Lieb: 
chen geſehen hatte, begriff ich den Wankelmüthigen 
nicht recht. Seine neueſte Flamme, Simonea, 


die jüngſte Tochter des Tortillamachers Damaſa, 
konnte ja gar nicht aufkommen gegen Ysmaela! 
Hätte dieſe für ihre Kleidung ſo geſorgt wie für 
ihr außerordentlich gepflegtes, ganz originell fri— 
ſirtes, mit einer kleinen feuerrothen Blume bizarr 
geſchmücktes blauſchwarzes Haar, ſie hätte mit 
jeder gefeierten Schönheit ſowohl der europäiſchen 
wie der ſüdamerikaniſchen Salons um den Preis 
ringen können! Allerdings hatte dieſe Halb— 
indianerin zuweilen etwas in ihrem Blicke, das 
einen ſtutzig machen und warnen konnte. Ich 
ſagte etwas von dieſem ſeltſamen, wilden Blicke 
zu Don Mariano. 

„Haben Sie es auch ſchon bemerkt?“ fragte 
dieſer. „Ja, ſie hat ihn, wenn ſie ſo plötzlich 
das Auge aufſchlägt und den vor ihr Stehenden 
anſieht; namentlich hab' ich ihn oft geſehen, wenn 
der vor ihr Stehende Don Cosme war. Ganz 
derſelbe blitzende Haſſesblick, den von unſeren 
halbwilden Pferden die unzähmbaren bösartigen 
Bocker haben, bevor ſie hinten ausfeuern und 
ihren Gegner mit oft einem einzigen Hufſchlage 


zerſchmettern. Gerade das iſt's ja, was mich 


in dieſem Falle ſo beſonders beſorgt macht wegen 
Don Cosme's. Ein Glück nur, daß die Chula 
anſcheinend ſelbſt den Wunſch hat, von der Hof— 
arbeit und damit aus der Nähe des Treuloſen, 
und vielleicht auch aus dem Bereiche der ſie gewiß 
raſend machenden Hohnblicke Simonea's zu kom⸗ 
men. Santa Madre, was hat man doch des 
Weibervolks wegen für Sorgen!“ 

„Und des wankelmüthigen Don Cosme's 
wegen!“ fiel ich ein. „Er kann wirklich von 
Glück ſagen, daß ſich noch keine der treulos Ver— 
laſſenen ſo an ihm gerächt hat, daß ihm das 
Herzenknicken vergangen iſt.“ 

„Er hat immer, immer Glück. Aber ich 
werde von jetzt ab ein noch ſchärferes Auge 
auf ihn haben und ihn ſo wenig wie möglich 
von meiner Seite laſſen. Auch auf unſere Bären: 
jagd ſoll er mich begleiten, und das wird wegen 
der Strapazen der Gebirgspürſche für unſeren 
Weichling eine hübſche Strafe ſein. Er haßt 
nämlich nichts ſo ſehr wie Anſtrengungen und 
Unbequemlichkeiten!“ ... 

Am folgenden Sonntag war Ysmaela zum 
Erſtaunen Aller von der Hacienda verſchwunden. 
Um uns zu überzeugen, ob ſie ſich aber vielleicht 
doch beim Arbeitsanfang den Wäſcherinnen zu: 
geſellt, ritten wir am Montag früh zur Acequia. 
Dort, wo das im Morgenſonnenlicht blitzende 
Gewäſſer eine von Röhricht freie Uferſtelle auf: 
wies, knieten auf dem weißen Sande in langer 
Reihe eine Menge Frauen und Mädchen — die 
Lavenderas der Hacienda — und wuſchen unter 
Lachen und Scherzen. Da die Gegend im All⸗ 
gemeinen on iſt, jo hatten die Wäſcherinnen 
weder Waſchbank noch ſelbſt ein Holzſcheit zum 
„Schlegeln“; fie legten unter das erſt in's klare 
Waſſer getauchte Wäſcheſtück entweder ein Brett 
aus irgend einer zerbrochenen Waarenkiſte und 
ſchlegelten mit einem ſchmaleren Brettſtücke, oder 
ſie breiteten die Wäſche auf einem flachen breiten 
Steine aus und ſchlugen mit einem zweiten Stein 
darauf los, daß es nur ſo puffte. Bei der Arbeit 
waren ſie trotz aller Neckereien und Scherze flink 
genug, das mußte man ihnen laſſen. Hatten ſie 
die Wäſche genug geklopft, ſo „rubbelten“ ſie ſie 
tüchtig mit den vierkantigen, auch im Norden 
Amerikas geſchätzten mexikaniſchen Seifenriegeln 
ab, ehe fie fie in der Acequia ſpülten, oder, wo 
es 19 um Wollzeug handelte, rieben ſie es mit 
der „Amole“ ab, der mexikaniſchen Seifenwurzel, 
die vor dem Gebrauche ſo lange mit Steinen 
geklopft wird, daß nur das Gitterwerk der Faſern 
übrig bleibt und das Ding Aehnlichkeit mit der 
Lufah bekommt. 

Als wir die Reihe der Lavanderas abritten, 
erblickten wir zur erſichtlichen Beruhigung Don 
Mariano's auch die verſchwunden geweſene Ns: 
maela, die ſchweigſam ein Stück Linnenzeug nach 
dem anderen abrieb. Don Mariano wollte ſie 


eben wegen ihres Weglaufens fragen, als er 
inne wurde, daß ſie keine gewöhnliche Amole 
benützte; das, womit ſie wuſch, ſah eher aus wie 
ein Häuflein zuſammengequetſchter junger Tabaks— 
pflanzen. 

„Was machſt Du da?“ fragte er verwundert. 
Ysmaela ſchlug die Augen nieder und ſchwieg. 

An ihrer Stelle antwortete eine andere Lavan⸗ 
dera höhniſch: „Es iſt Don Cosme's Wäſche; 
ſie reibt ſie mit einem indianiſchen Liebeskraut 
ein, um ihn wieder an ſich zu locken.“ 

Das Weib hatte das letzte Wort noch nicht 
heraus, als ſie mit einem Aufſchrei zuſammen⸗ 
brach; denn mit einem wahren Tigerſatze war 
Ysmaela auf fie losgeſprungen und hatte fie 
mit einem ſchweren, tropfend naſſen, zuſammen⸗ 
gedrehten Wäſcheſtücke zu Boden geſchlagen. Dann 
ſtand ſie inmitten des allgemeinen Tumultes und 
des Weibergekreiſches und Gezänkes regungslos 
ſtill und ließ die Scheltworte ihres Herrn wegen 
ihrer jähzornigen That und des „abergläubiſchen 
Indianerunſinns“ mit geſenkten Blicken über ſich 
ergehen. 

„Gib das Kraut einmal her,“ ſchloß Mariano. 

Da ſprang aber Ysmaela haſtig zurück und 
rief angſtvoll: „Berührt es nicht, Herr, es wäre 
nicht gut für Euch!“ Dann wandte ſie ſich und 
warf mit ſtarkem Schwunge das Blätterbündel 
in's Waſſer; es ſank augenblicklich; ein Stein 
mußte darin ſtecken. 

Kopfſchüttelnd wandten wir die Pferde und 
ritten heim. 

„Da ſehen Sie, wie dies Teufelsmädel iſt; 
ſtill und demüthig ſteht ſie da, und im nächſten 
Moment explodirt ſie wie Dynamit. Don Cosme, 
Don Cosme, ich fürchte, es gibt ein Unglück!“ 

Offen geſtanden, mir kam dieſer Don Cosme 


mehr lächerlich als Liebe einflößend vor; war 


er doch der echte und rechte Gigerl mexikaniſcher 
Ausgabe. Selbſt als es am Nachmittage zur 
Jagd ging, kleidete ſich dieſer Don Cosme wie 
ein Geck und parfümirte ſich wie ein Weib. Sein 
mexikaniſcher Nationalanzug ſtarrte nur ſo von 
Silberzierrath und kniſterte von Seide; überall 


hingen buntfarbige Seidenfranſen, und fort: 


während machte Don Cosme ſich damit zu ſchaffen, 
zupfte hier und zupfte da, und rückte den Anzug 
hundertmal in einer Stunde zurecht, um nur ja 
recht flott auszuſehen. Es war zum Lachen. 

Wir hatten nach zweiſtündigem Ritte endlich 
die Spuren des Oſo aufgefunden, aber fie ver: 
loren ſich bald wieder in dem ſteinigen Gebirgs— 
vorlande. Juan Largo wollte indeß von einer 
Aufgabe der Jagd für heute nichts wiſſen und 
beſturmte feinen Herrn, die Nacht über hier zu 
kampiren, um am nächſten Morgen die Spur 
weiter zu verfolgen. 

„Der Bär iſt uns dann morgen ſicher,“ be— 
hauptete er. „Er iſt in ſein Haus gegangen, 
ich ſehe es an den Fußſtapfen. So rennt er 
nur, wenn er verfolgt wird oder auf der Heim— 
kehr iſt.“ 

Nun, wir gaben nach, obgleich Don Cosme, 
ſehr geärgert, etwas in ſeinen ſalbenduftenden 
Bart murmelte, da ihn die Ausſicht, im Freien 
auf einer „Zarapa“ (Plaid) anſtatt im weichen 
Bette zu ſchlafen, ganz und gar nicht entzückte. 
Wir ſandten einen unſerer Leute mit Nachricht 
nach der Hacienda, ſchoſſen eine der zahlreich zu 
Waſſer wechſelnden Antilopen und ließen uns 
über Holzfeuer ein ganz prächtiges Jägernacht— 
mahl zubereiten. Wein zur Belebung deſſelben 
hatten wir ja in unſeren und unſerer Leute Sattel— 
taſchen genug. 

Don Cosme wurde aber auch durch den Wein 
nicht gemüthlicher. Am liebſten wäre er allein 
auf und davon geritten; da er ſich aber doch 
wohl ſchämte, verſuchte er, uns alle nach Hauſe 
zu locken, und zwar mit dem Hinweiſe auf die 
in der That hier zahlreichen, unter Steinen und 
in Erdlöchern hauſenden „Cascabeles“ (Klapper⸗ 
ſchlangen von kleiner, bräunlicher Art). 
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Da lächelte ihn aber der alte, ſonſt ſtets 
reſpektvolle Bärenjäger ziemlich ſpöttiſch an und 
ſagte: „Aengſtigen ſich Euer Gnaden Don Cosme 
nur deswegen nicht: ich räume alle Steine fort 
und lege dann dieſes Seil um die Zarapa. Dann 
ſchlafen Sie ſo ruhig wie im Schooße Ihrer 
Mutter!“ Damit drückte Juan Largo dem Don 
Cosme die „Reata“ (Roßhaarſeil) in die Hand. 
Der fuhr zurück, als habe er in Diſteln ge: 
griffen, ſchüttelte den ganz ehrfürchtig darein— 
blickenden alten Bärenjäger bei der Schulter und 
ſchrie, braun vor Wuth: „Hallunke, was ſoll das?“ 

„Nur Euer Gnaden Don Cosme beruhigen 
wegen der Cascabeles; kein Reptil wird über 
ſolch ein am Boden liegendes Seil weggehen! 
Euer Ehren ſpüren nun ſelber, daß es kein Ver: 
gnügen ſein kann, mit dem weichen Bauche über 
dieſe Tauſende kleiner ſteifer, nach allen Seiten 
wegſtarrender Roßhaarſpitzen hinzukriechen!“ 

Wir verbiſſen unſer Lachen, machten uns an 
den Antilopenbraten und ſtreckten uns nach einiger 
Zeit auf unſere Zarapas, die unſere Leute auf 
einem genau unterſuchten, von Steingeröll be: 
freiten Bodenflecke ausgebreitet hatten. Um jede 
Lagerſtätte legte Juan Largo ein Roßhaarſeil 
zum Schutze gegen die Klapperſchlangen. 

Trotz der Nachtkühle ſchliefen wir prächtig 
nach dem beſchwerlichen Ritte; ſelbſt Don Cosme 
mußte wie im Schooße ſeiner Mutter geſchlafen 
haben, denn als uns am anderen Morgen des in 
toller Halt aus einer unweit entfernten Schlucht 
emporkletternden Juan Largo lauter Ruf: „Der 
Bär, der Bär iſt in ſeinem Hauſe!“ weckte, da 
fuhren wohl wir Anderen jäh in die Höhe, aber 
Don Cosme blieb ruhig mit dem Geſicht auf 
dem Arme liegen, wie er ſich am Abend hin— 
gelegt. Unſere Leute ließen auf Juan Largo's 
Alarm die Vorbereitungen zum Morgentrunf 
liegen und ſtehen und ſtürzten in Eile der Schlucht 
zu, während Juan Largo, bebend vor Jagdgier 
und Bärenhaß wegen des Tatzenhiebes von da— 
mals, uns raſch die Gewehre neu lud und ſie 
uns nebſt den Patronengürteln zureichte. 

„Don Cosme!“ rief mein Freund Mariano, 
ſchon im Davoneilen begriffen. „Aufgewacht, 
der Senor Oſo iſt im Hauſe; er wartet wohl 
ſchon auf unſeren Beſuch!“ 

Als Don Cosme ſich aber trotzdem noch 
nicht rührte, ſprang der höchſt erregte Juan 
Largo auf ihn zu, während wir uns der Schlucht 
zuwandten, und ſchüttelte ihn derb. Dann ſprang 
er zurück und ſchrie: „Euer Ehren, Euer Ehren! 
Kommt zurück. Bei der heiligen Mutter Gottes, 
er iſt todt.“ 

Wir eilten zurück. Da lag Don Cosme, 
von Juan zur Seite gedreht, ſteif und bleich 
rücklings auf der Zarapa. 

Als der erſte Schreck vorüber war, wollten 
wir den freilich ganz ausſichtsloſen Verſuch 
machen, zu ſehen, ob doch vielleicht noch Leben 
in Don Cosme ſei, aber ehe wir ihn aufrichten 
konnten, trat der alte Jäger zwiſchen uns und 
den Todten. 

„Nicht anrühren, Seitores; es könnte ein 
zweites Unglück geben!“ 

„Alſo doch eine Klapperſchlange?“ fragte 

ariano. 

„Unmöglich! Die Reata liegt noch genau ſo, 
wie ich ſie geſtern hingelegt habe, und überdies 
— die Cascabele geht nie darüber! Aber nun, 
Euer Ehren, die Sonne iſt bereits hoch genug 
am Himmel, wir werden ſie gleich ſehen können, 
wenn wir ihm das Wamms noch etwas weiter 
lüften. Ich roch fie ſofort, als ich mich über 
Don Cosme bückte!“ 

„Was, Du rocheſt die Sonne?“ rief Don 
Mariano und ſah den Alten an, als fürchte er, 
derſelbe ſei verrückt geworden. 

„Nicht die — ſtill!“ unterbrach ſich Juan 
Largo, bückte ſich vorſichtig über den Todten und 
öffnete langſam mit der Linken, das breite, lange 
Gürtelmeſſer in der Rechten, das zu größerer 


Bequemlichkeit während der Nachtruhe aufge— 
knöpfte, von Silberſchmuck und bunten Seiden⸗ 
franſen ſtrotzende ſchwarze Wamms Don Cosme's. 
Da ſprang plötzlich von dem weißen Hemde, 
von der Bruſt des Todten her, etwas Dickes, 
Hüpfendes, wie ein junger brauner Vogel, zur 
Seite. Ein Stich mit dem Meſſer, und Juan 
Largo's ſichere Hand hatte ein ganz beſonders 
großes Exemplar der Todten- oder Mordſpinne 
am Boden feſtgenagelt, eine jener zum Glück 
nicht allzuhäufig in Mexiko vorkommenden Gift⸗ 
ſpinnen, deren Biß tödtlich iſt. 

Juan Largo hielt mir das Meſſer mit dem 
ſcheußlichen, drei Zoll langen plumpen Thiere 
905 und ſagte: „Dieſe Teufelsſpinnen ſind große 

Vanderer, Euer Gnaden, und es iſt was Merk— 
würdiges um dieſe Thiere; 's gibt nämlich ein 
Kraut, nach dem ſie gieriger ſind, als das Kind 
nach der Muttermilch, und der Geruch davon 
lockt ſie von Weitem an. Wenn die Indianer 
am Yaquifluffe einen Feind aus dem Wege 
räumen wollen, ſo ſuchen ſie ſeine Kleider mit 
dieſem Kraut einzureiben, das lockt unfehlbar die 
Spinnen an; es heißt darum im Lande „la red“ 
(das Locknetz). Der Geruch iſt nicht unlieblich, 
und wer ſich den Bart einſalbt, merkt gar nicht, 
daß er die Red am Leibe trägt. Sie roch ich, 
Euer Geſtrengen, nicht die Sonne!“ 

Wir beugten uns über den ſchon erſtarrten 
Leichnam und verſpürten nun deutlich einen feinen 
und doch durchdringenden Geruch. Und als wir 
uns aufrichteten, trafen ſich Don Mariano's und 
meine Blicke verſtändnißvoll. „Yamaela!“ flüfterte 
mein Freund mir zu. „Sie ſtammt ja von den 
Yaquiindianern!“ 

Als wir, anſtatt mit einem Bären, mit dem 
todten Don Cosme heimkehrten, war die braune 
Ysmaela ſpurlos verſchwunden. Wem aber auch 
Juan Largo die Mordſpinne zeigte, der ſagte ſchau— 
dernd: „Yemagela! Sie war es, die ihm die 
Rächerin ſchickte!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Aäthſelhaftes Verſchwinden. — Als 1779 der 
Krieg zwiſchen England und ſeinen vormaligen ameri— 
kaniſchen Kolonien von beiden Seiten mit der 
größten Erbitterung fortgeſetzt wurde, nahm eine 
Abtheilung der engliſchen Armee eine Stellung an 
einem Fluſſe ein, die von der Natur ſo gut befeſtigt 
war, daß es unmöglich ſchien, ſich ihrer durch Ueber— 
rumpelung zu bemächtigen. Die Amerikaner hatten 
mit den Indianern ein Bündniß abgeſchloſſen, und 
dieſe brachen plötzlich aus ihren Wäldern hervor, 
überfielen die Schildwachen, ſchnitten die Nachzügler 
ab, und wenn ſie überall Schrecken und Verwirrung 
verbreitet hatten, eilten ſie in ihre Felſen zurück. 

Um rechtzeitig von der Annäherung der Wilden 
benachrichtigt zu werden, ſtellte jedes engliſche Re— 
giment ſeine Vorpoſten in weiter Entfernung aus. 
Ein Infanterieregiment ſtand am Saume einer großen 
Prärie. Es ſollte das Armeekorps vor plötzlichen 
Ueberfällen bewahren, und der Dienſt war deshalb 
beſchwerlich und gefährlich. Faſt alle ſeine Vorpoſten 
wurden von den Indianern aufgehoben, obgleich man 
nicht die geringſte Spur zu entdecken vermochte, 
auf welche Weiſe dieſe Aufhebungen geſchahen. Dieſes 
unerklärliche Verſchwinden der Poſten ſchrieb man 
anfangs einer Verrätherei zu, welche Anſicht durch 
den Umſtand unterſtützt wurde, daß keiner dieſer ver: 
ſchwundenen Vorpoſten bei Annäherung des Feindes 
ſein Gewehr abgeſchoſſen hatte, was zu thun ihnen 
ſtrengſtens befohlen war. 

Ein Schrecken kam über das ganze Regiment. 
Der Oberſt, von dem Sachverhalte unterrichtet, be— 
gleitete die Ablöſung ſelbſt an den gefährdetſten 
Poſten, doch als er an die gefährliche Stelle kam, 
war der Poſten wiederum verſchwunden, und alle er— 
denklichen Nachforſchungen nach ihm blieben reſultat⸗ 
los. Was thun? Den Poſten durch eine ganze 
Compagnie beſetzen zu laſſen, war nicht rathſam, 
dann blieb der Feind gewiß zurück, und man kam 
nicht hinter das Geheimniß. Da meldete ſich ein 
unerſchrockener Soldat freiwillig zu dieſem Poſten 
und ſagte: 


„Ich laſſe mich gewiß nicht lebendig gefangen 
nehmen, und ihr ſollt auf jeden Fall etwas Näheres 
von mir erfahren. Beim geringſten Geräuſch ſchieße 
ich, gleichviel, ob man das dadurch veranlaßte Re— 
ſultat der Mühe werth achtet oder nicht, aber ſobald 
ein Schuß fällt, eilet ſchnell herbei“ 

Der Oberſt war einverſtanden — die Kameraden 
ſagten ihm Lebewohl — und bald ſtand der herz— 
hafte Mann in jenem ſchauerlichen Gehölze mutter— 
jeelenallein im Dunkel der Nacht. Eine Stunde 
war ſtille vorübergegangen; das ganze Regiment 
lauſchte in geſpannter Erwartung in die Ferne. Da 
fiel plötzlich ein Schuß. Der Oberſt, Offiziere und 
Soldaten eilten zur verhängnißvollen Stelle. Bald 
kam ihnen der ausgeſtellte Poſten entgegen und 
ſchleifte einen getödteten Indianer an den Haaren 
hinter ſich her. 
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| Er berichtete: 

„Ich hatte Ihnen gejagt, daß ich beim geringſten 
Geräuſche ſchießen würde, und dieſem Entſchluſſe 
verdanke ich die Rettung meines Lebens, ſowie die 
Entdeckung des räthſelhaften Verſchwindens der früher 
hier ausgeſtellten Poſten. Ich befand mich noch nicht 
lange auf meinem Poſten, als ich in geringer Ent⸗ 
fernung etwas raſcheln hörte. 
den Punkt hin, wo ich das Geräuſch bemerkte, und 
ſah endlich ein Schwein, wie ſich deren viele in den 
Wäldern befinden. Es ſchnüffelte auf der Erde 
herum und ſchien die Haſelnüſſe zu zermalmen, die 
unter den abgefallenen Blättern liegen. Da jedoch 
dieſe Thiere hier ſehr häufig ſind, ſo habe ich nach 
einigen Minuten nicht mehr dieſelbe Aufmerkſamkeit 
darauf verwendet, doch verlor ich es nie ganz aus 
den Augen und gab auf ſeine Bewegungen Acht, wäh: 


Ich blickte ſtarr auf 


| 


rend ich mit geſpanntem Hahn auf irgend einen An- 
griff von anderer Seite gefaßt blieb. Indeſſen ſchien 
es mir doch ſonderbar, weshalb das Thier einen ſo 
großen Umweg machte, um ein dichtes Gebüſch hinter 
mir zu gewinnen. Als es mir auf einige Klafter 
nahe gekommen war und in das Dickicht eindringen 
wollte, legte ich darauf an, aber der Gedanke, daß 
meine Kameraden ſich über mich luſtig machen würden, 
um eines Schweines willen Lärm gemacht zu haben, 
ließ mich wieder von meinem Vorhaben abſtehen. Auf 


einmal glaubte ich jedoch in der ſchnellen Bewegung 


des Thieres etwas Unnatürliches und Verdächtiges 
zu bemerken. Eine unwiderſtehliche Gewalt riß mich 
hin, ich legte an und ſchoß das Schwein über den 
Haufen. Kaum war dies geſchehen, ſo vernahm ich 
das Wimmern einer menſchlichen Stimme und über- 
zeugte mich bald, daß ich einen Indianer, mit einer 


Genügender Grund. 


Humoriſtiſches. 
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Die allzu große Naſe— 


Tante: Karlchen. Deine Mama war doch geſtern mit Dir in der Stadt; 
warum ſeid ihr denn nicht bei uns zu Tiſch getommen, ankatt in ein Reſtau⸗ 
rant ſpeiſen zu gehen? . 

Karlchen: Ach, Tante, wir waren ſo hungrig. 


Schweinshaut bedeckt, getödtet habe. Er hatte ſich 
ſo wohl darin vermummt, feine Hände und Füße 
waren ſo wohl verborgen, daß man beim Anblick 
dieſer Geſtalt im Dunkeln ſich leicht täuſchen konnte. 
Er war mit einem langen Meſſer und einem Toma⸗ 
hawk bewaffnet.“ | 
Damit war die Urſache des früheren ſpurloſen 
Verſchwindens der Vorpoſten an dieſer Stelle ent— 
deckt. [C. T.] 
Ein falſch verſtandenes Wort. — Napoleon J. 
war zwar ſehr ſtolz auf die vornehmen verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen, die ihm ſeine Vermählung 
mit der Erzherzogin Marie Luiſe eingetragen hatte, 
aber manchmal erregte ſein Schwiegervater, Franz J. 
von Oeſterreich, doch ſeine Unzufriedenheit. Eines 
Tages vergaß er ſich in ſeinem Zorn ſo weit, ihn 
einen vieux ganache (alten Einfaltspinſel) zu nennen. 
Marie Luiſe hatte dieſen Ausdruck noch nie gehört, 
er fiel ihr auf, und ſie fragte den Adjutanten ihres 
Gemahls nach der Bedeutung des Wortes. Der 
Gefragte wagte nicht, ihr den wahren Sinn zu ent- 
hüllen, ſondern ſagte, ganache bedeute etwas ſehr 
Schmeichelhaftes und vereinige den Begriff eines 
Helden mit dem eines vortrefflichen Menſchen. 
Bald darauf wünſchte Napoleon, daß die Kaiſerin 
einige auszeichnende Worte an einen ſiegreich heim: 
kehrenden General richten möge. Mit dem huld- 
reichſten Lächeln der Welt verſicherte ihm Marie 
Luiſe vor dem verſammelten Hofe, daß ſie ihn für 
den größten „ganache“ der ganzen franzöſiſchen 
Armee halte! dn — Pi 


wachſen will! 


Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 49: 


Es ſpielen ſich eher zehn arm, denn einer reich. 


Rumpel: Merkwürdig, Sumpf, daß Dein Schnurrbart gar nicht 
Sumpf: Ja — und ich begieß' ihn doch ſo fleißig! 
Rumpel: Weißt, Sumpf, er wird halt zu viel im Schatten ſte h'n! 


Mit v iſt es bald ſtark, bald ſchwach, 
| Bringt mancher Leiden Ungemach. 
Mit o ein grauſam Ungeheuer — 
Es wüthete mit Schwert und Feuer. 
| Mit z iſt's gar ein kleines Thier, 
Sein Kleid doch eine ſchöne Zier. 
Auflöſung folgt in Nr. 51, 


| Budftaben-Ztäfhfel. 


Fogogripf. 
1—2 beſchwichtigt, 
3—5 klagt, 

ü 1-7 jticht, 

= | 6—9 fließt, 
10—11 ein Mann, 
12 ein Laut, 
1—12 ſchmeckt. 


Auflöſung folgt in Nr. 5 


So 
— 


Auflöſung des Silben-Räthſels in Nr. 49: 

1) Reichthum, 2) Ironie, 3) Capri, 4) Hercules, 5) Albert, 
6) Regine, 7) Demeter, 8) Wendehals, 9) Aſti, 10) Gold: 
regen, 11) Nürnberg, 12) Erle, 13) Mapier — Richard 
Wagner, Meiſterſinger. 
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